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Mannheim. Wort-Verdreher, Reim-
Artist, Silben-Fischer, Sinn-Jongleur,
Lied-Recycler, Instrumenten-Junkie:
Willy Astor begeistert als Tausendsa-
sa im vollen Mannheimer Capitol.
„Reimart und Lachkunde“ hat der
63-Jährige sein Programm genannt.
Seit vier Jahrzehnten bietet der ge-
bürtige Münchner „Humor direkt
vom Erzeuger“, kein bisschen „ge-
panscht“ mit Zusatzstoffen fremder
Gag-Schreiber.

Kann man, darf man in einer Zeit,
da die Welt aus den Fugen zu gera-
ten scheint, überhaupt lustig sein?
Diese Frage bewegt Willy Astor. Er
weiß aber, dass Menschen mehr
denn je nach einem „Antidepressi-
vum“ lechzen, wie der Kabarettist
und Komponist gern seine lustvolle
Mixtur nennt.

Kinder im Publikum
kennen viele Lieder auswendig
Im Publikum sitzen auch einige Kin-
der, die natürlich sämtliche „Lausch-
liedergeschichten aus dem Einfalls-
reich“ auswendig können. Aber
nein, „mir is‘ so la la la la la la la la
langweilig“ muss niemand singen,
weder die Kleinen noch die Großen
im Saal. Anders als bei der Schule –
einst für Willy Astor „lästig und stö-
rend“ – sind schließlich alle freiwillig
und „freuwillig“ gekommen. Es ist
die spürbare Freude des ausgebilde-
ten Werkzeugmachers mit „Fortbil-
dung“ zum ausklügelnden Wortver-
dreher, die den Abend beflügelt. Und
dazu trägt auch Brieftaube Jo bei, die
gurrt und gurrt, wenn sie weit „furt“.

Willy Astor ist immer für eine
Überraschung gut. „Wir sehn uns
vor Gericht!“, droht er, was sich frei-
lich als köstlich im wahrsten Sinne
des Wortes erweist. Der Spezialist für
verbale Zungenverknotungen hat ei-
nen Zungenbetörer herausgegeben:
ein Buch über Kochen mit Freun-
den, die Geselligkeit goutieren. Ge-
wissermaßen als Amuse-Gueule ser-
viert der Mann mit dem rollenden
„R“ einen „vegetarischen Krimi“,
Motto: „Warte, bis es Dinkel wird!“
Freilich sollte man die Geschichte
vom Morchel-Mörder, der es gar ins
„Radio Radicchio“ schafft, nicht für
„bare Minze“ nehmen.

Manche Wortwitz-Kaskade
sollte man mehrfach hören
Wer gern und oft in Programme
rund um Kabarett und Comedy ein-
taucht, kennt das Phänomen wie-
derholten Aufbrühens, das sich auch
bei Tee als problematisch erweisen
kann. Bei dem Vers-Sager ist das an-
ders: Denn so manche Wortwitz-
Kaskade gilt es mehrfach zu hören,
um alles aufzunehmen. Wenn Abra-
ham zu seinem Freund, dem Betra-
ham sagt, er würde so gern ein Zebra
hab`n, kann leicht passieren, dass
am Ende der Reim-Orgie untergeht,
wie Petra lag mit ihrem Wonderbra
vorm Zebra Bab´ra Deborah.

Ob Willy Astor ein musikalischer
Komiker oder komischer Musikant
ist, verhält sich ein bisschen so wie
mit dem Tunnel, der beim Pessimis-
ten am Ende des Lichts auftaucht
und beim Optimisten umgekehrt.
Gleichwohl gehört beides zusam-
men. Und so erntet der Bühnensolist
Beifallstürme, ob er nun rezitiert,
musiziert oder beides zusammen
praktiziert. Von wegen im Programm
sei die Gitarre lediglich Saiten-Ver-
stärker für kuriose Seiten des Le-
bens. Zum Abschluss berührt Willy
Astor mit einer wunderbar (wie
wortlos) gespielten Eigenkompositi-
on. Der 63-Jährige ist eben nicht nur
zungenfertig, sondern auch finger-
versiert.

Humor direkt
vom Erzeuger

Comedy: Willy Astor präsentiert
neues Programm im Capitol.

Von Waltraud Kirsch-Mayer

Willy Astor präsentiert „Reimart und
Lachkunde“ im Capitol. BILD: RUDOLF J.UHRIG.

Mannheim. Ein Oval ist nur fast ein
Kreis. Zur runden Sache fehlt ihm ei-
ne Kleinigkeit. Dennoch kann hier -
auch in dramatischer Hinsicht -ellip-
tisch ordentlich beschleunigt wer-
den. Wer nach einigen Erklärungen
und Vorreden das Mannheimer Ein-
tanzhaus als Kooperationsstätte der
Schillertage betritt, sieht von Büh-
nenbildner Aljoscha Begrich lose im
Oval angeordnete Stühle. Sitzt man,
geht ganz langsam und kunstvoll das
Licht aus. 90 Minuten wird man nun
im Dunkeln auf einem Stuhl sitzen
und nichts sehen. Gar nichts.

Niemand tritt hier auf einer Büh-
ne ins Scheinwerferlicht. Die blinde
Musikerin Gül Pridat führt mal
Glöckchen schlagend, mal sum-
mend oder singend über den von
Arvild Baud kunstvoll gewebten
Soundteppich aus atmosphärischen
Nebengeräuschen, in dem neun an-
onyme Stimmen von Dingen erzäh-
len, die das Licht der Öffentlichkeit
nicht vertragen oder scheuen. Wo
die Sonne der Gerechtigkeit nicht

hinscheint, ist es meist finster. Und
die im Dunkeln sieht man nicht.
„Société Anonyme“ nennt Stefan
Kaegi seine 2023 im Malersaal des
Hamburger Schauspielhauses urauf-
geführte Produktion, was zu

Deutsch eigentlich nichts anderes
als Aktiengesellschaft bedeutet. Ste-
fan Kaegi stellt uns einige Anteile ei-
ner anonymen Gesellschaft vor,
wenngleich auch mit wenig echtem
Wirtschaftsbezug.

Es geht hier im buchstäblichen
Wortsinn um das Obszöne. Um all
das, was nicht auf die Bühne (ab sce-
na), in die helle Fläche öffentlicher
Darstellung und bürgerschaftlicher
Repräsentation gehört.

Wenn das Obszöne sinnlich wird
und wieder auf die Bühne kommt
Existent und real sind all diese Din-
ge, die im Dunkeln liegen, dennoch.
Auch wenn sie selbst das Label nicht
mehr mögen: Als „Spezialisten der
Wirklichkeit“ traten die drei Mitglie-
der des Doku-Theater-Kollektivs Ri-
mini Protokoll vor 25 Jahren an, das
seitdem häufig in der Region zu Gast
war. Bei Zeitraumexit, im Heidelber-
ger Kunstverein, der Mannheimer
Kunsthalle und mehrfach im Natio-
naltheater rückten sie meist spekta-
kulär Realität ins Kunstlicht – und
führten das NTM und Mannheims
OB-Kandidat Sven-Joachim Otto als
„Wallenstein“ 2006 sogar zum Berli-
ner Theatertreffen.

Diesmal, wieder im Rahmen der
Schillertage, wirkt Rimini-Mitglied
Stefan Kaegi an den unbeleuchteten

Stellen unseres Miteinanders. Wir
hören Stimmen. Ein scientologi-
scher Immobilienmakler, eine schi-
zophrene Anwältin, eine von Miss-
brauch betroffene Sachbearbeiterin,
ein im Darkroom Sex suchender Or-
chestermusiker, ein hemmungsloser
Steuerberater, ein launiger Beichtva-
ter, ein Hafenarbeiter ohne Papiere,
eine Aktivistin des Schwarzen Blocks
und die Mitarbeiterin einer Samen-
bank - sie alle kommen zu Wort.
Und erzählen uns Dinge, über die
man sonst nicht spricht.

Das ist fraglos ein illustrer Reigen,
über dessen Zusammensetzung
man ebenso diskutieren kann wie
über die immerwährende immersive
Publikumsbeteiligung. Doch die El-
lipse ist eben keine ganz runde Sa-
che. Spaß macht das trotzdem, wird
komisch, poetisch oder bedrohlich
und macht nachdenklich. Man
schnuppert Parfüm, isst Kekse, fä-
chelt sich Luft zu, spürt Regen, riecht
Trockeneisnebel und wird nach-
denklich. In Summe also ein unge-
wöhnlich sinnlicher Abend mit
Charme.

Die im Dunkeln sieht man nicht
Schillertage: Im Eintanzhaus war Stefan Kaegis Stück „Société anonyme“ zu Gast. Zu sehen gab es gar nichts, aber viel zu hören und zu riechen.

Von Ralf-Carl Langhals

Blick ins Eintanzhaus: „Société Anonyme“ von Rimini Protokoll fand fast im
Stuhlkreis, aber in völliger Dunkelheit statt. BILD: THOMAS AURIN

Kaiserslautern. Die Stiftung zur För-
derung der Kunst in der Pfalz hat
den mit 12.000 Euro dotierten Hol-
bach-Preis 2025 an die Bildende
Künstlerin Fritzi Haußmann verlie-
hen. Die Preisverleihung nahm der
Vorsitzende der Stiftung und Be-
zirkstagsvorsitzende, Hans-Ulrich
Ihlenfeld, vor.

Die Künstlerin wurde 1970 in
Frankenthal geboren, absolvierte ihr
Studium in Kommunikationsdesign
mit Schwerpunkt Freie Grafik in
Wiesbaden und studierte anschlie-
ßend freie Kunst an der Kunstakade-
mie Mannheim in den Quadraten.

Bereits im Jahr 2021 erhielt Hauß-
mann den Pfalzpreis für Bildende
Kunst. Über die Vergabe des Preises
hat eine Jury entschieden, der Ameli
M. Klein (Direktorin Kunstverein
Ludwigshafen), Steffen Egle (Direk-
tor Museum Pfalzgalerie Kaiserslau-
tern) und Barbara Auer (ehemalige
Direktorin Kunstverein Ludwigsha-
fen) angehörten.

Künstlerin arbeitet
bevorzugt mit Gummi
Der Holbach-Preis wird von der Stif-
tung zur Förderung der Kunst in der
Pfalz alle zwei Jahre alternierend im
Bereich Literatur, Bildende Kunst
und Musik vergeben. Der Philosoph
Paul Henry Thiry d´Holbach (1723-
1789) ist der Namensgeber des Prei-
ses.

Fritzi Haußmann arbeitet bevor-
zugt mit Gummi, genauer mit ge-
brauchten Schläuchen von Fahrrä-
dern und Lkw. Das elastische, auch
an Haut erinnernde Material tritt oft-
mals in Verbindung mit anderen
Materialien, Textilien, Netze oder
alltägliche Gegenstände, auf. Ihre
Skulpturen erinnern an verfremdete,
verletzte Körper und stellen subtile
Bezüge zur Natur her. In Kooperati-
on mit dem Kunstverein Ludwigsha-
fen ist eine Einzelausstellung für
2026 geplant. kaepp

Haußmann
erhält

Holbach-Preis
Auszeichnung: Wahl der Jury
fällt auf Bildende Künstlerin.

Fritzi Haussmann in ihrem Atelier im
alten Güteramt. BILD: MANFRED RINDERSPACHER

Mannheim. Die Geschichte des irani-
schen Regisseurs Mohammad Rasu-
lof ist spätestens seit der Oscar-No-
minierung seines 2024 erschienenen
Films „Die Saat des heiligen Feigen-
baums“ bekannt. Da er schon mit
seinen früheren Filmen gegen die
Zensurvorgaben verstoßen hatte,
war er immer wieder mit Gefängnis-
strafen, Arbeits- und Ausreiseverbo-
ten belegt worden. Sein Film „Doch
das Böse gibt es nicht“ erhielt 2020
den Hauptpreis der Berlinale. Seine
Berufung zum Jurymitglied der
Filmfestspiele in Cannes konnte er
wegen einer Gefängnisstrafe nicht
wahrnehmen. Er hatte sich kritisch
über das Vorgehen des Staates gegen
die Demonstrationen im Zug der
Proteste um den Tod von Jina Mahsa
Amini geäußert. Während sein Beru-
fungsverfahren lief, drehte er von
Dezember 2023 bis März 2024 im
Verborgenen „Die Saat des heiligen
Feigenbaums“, einen Film über die
monatelangen Proteste „Frau Leben
Freiheit“. Als das Gericht Rasulofs
Gefängnisstrafe bestätigte, floh er
aus dem Iran.

Das für das „Performing Exiles“-
Festival entstandene und am 19. Juni
auf den Berliner Festspielen urauf-
geführte Stück „Destination: Origin“
zeigt diese dramatischen Produkti-
onsbedingungen aus der Perspektive
seiner drei Hauptdarstellerinnen:
Setareh Maleki, Mahsa Rostami und
Niousha Akhshi; es wurde bei den
Internationalen Schillertagen im Al-
ten Kino Franklin aufgeführt. Genau
wie der Regisseur selbst, waren die
Frauen gezwungen, ihr Heimatland

zu verlassen. Im Programmheft der
Schillertage wird dem Stück der Slo-
gan „Wir alle wollen ein Zuhause“
zur Seite gestellt.

Als Betrachter stellt man sich un-
vermeidbar Fragen wie: Wie kann
man sich so eine geheime Filmpro-
duktion vorstellen, an der so viele
Menschen beteiligt sind? Wie läuft
das Casting ab? Wie wirken sich der
Stress auf die Arbeit und den Alltag
der Beteiligten aus? Wann und wie
fällt die Entscheidung, das Land zu
verlassen? Und kommt man tatsäch-
lich irgendwo an? Oder nimmt man
seine Herkunft als Reiseziel mit ins
Exil?

Dunkle, ängstliche Szenerie
zu Beginn
Mohammad Rasulof löst die Ge-
schichte seiner drei Hauptdarstelle-
rinnen in poetische Bilder, Choreo-
grafien, Erzählungen und Spielsze-
nen auf. Nachdem sich der farbige
persische Teppich gehoben hat, lan-
det man in einer dunklen, von ei-
nem bedrohlichen Sound und
ängstlichen Atemgeräuschen unter-
legten Szenerie (Bühne Yashi Ta-
bassomi). Eine leuchtende Frau in
einem weißen Kleid zerfällt in drei
Personen, die marionettenartig an-
einander gefesselt sind. Sie sehen
dabei zu, wie die Seele den eigenen
Körper verlässt.

In der zweiten Szene agieren vier
Frauen, Eli Riccardi spielt alle ande-
ren Rollen. Sie tragen eine elegante
dunkle Uniform, nur der Oberkörper
ist hellblau. Sie bewegen sich tan-
zend und suchend durch einen
Wald aus herunterhängenden Sei-
len. Obwohl das alles schon bedrü-

ckend genug ist, spart Sebastian
Zamponi (Licht) nicht mit Blitzen
und einem über die Szene irrenden
Mond. Seile, Bänder und Stricke
sind ein Leitmotiv der Performance.
Eine gängige Metapher für Unfrei-
heit, aber in einem Land, in dem das
Auspeitschen und das Erhängen als
Strafen drohen, löst diese Symbolik
wahrscheinlich ganz andere Vorstel-
lungen aus.

Die vier Frauen tasten sich wie
bei einer Festnahme gegenseitig ab.
Wem kann man vertrauen, wer steht
auf der anderen Seite? Und: Wer bin
ich? Die Angst, heißt es später, ist die
Mutter der Paranoia. Die Schauspie-
lerinnen brechen zusammen, helfen

sich gegenseitig wieder auf, bis sie
die Kraft oder die Hoffnung verlässt.

Setareh Maleki, Mahsa Rostami
und Niousha Akhshi erzählen, wie
sie zu den Rollen im Film gekom-
men sind, dass sie die Wahl hatten
zwischen Arbeitslosigkeit oder die-
sem anfangs undurchschaubaren
Projekt. Wie ihnen klar wurde, dass
sie für ihre Kunst im Gefängnis lan-
den könnten, wie die Angst, entdeckt
oder verraten zu werden, sich ein-
nistet und dann tatsächlich das ein-
tritt, was sie befürchtet haben: Die
Sache kommt ans Licht. Fliehen
oder bleiben? Für die Entscheidung
und das Packen eines Koffers bleibt
wenig Zeit. Ein letztes ausgelassenes
Spiel mit dem heimatlichen Mond
zu einem optimistischen Chanson,
dann beginnt der Weg ins Exil.

Exilantinnen bleiben
an ihre Herkunft gefesselt
Im Gegensatz zum Iran ist Berlin
bunt: Licht, Farbe, Musik, Clubs und
Tanz (Video: L Wilson-Spiro), aber
auch horrende Mieten und die Fra-
ge, was besser ist: bequem oder un-
bequem leben? Schließlich bleiben
die drei Exilantinnen trotz Freiheiten
an ihre Herkunft gefesselt.

Der Applaus und die Standing
Ovations im Alten Kino Franklin ha-
ben eine höfliche, respektvoll aner-
kennende Note und stellten damit
eine nicht ganz einfache Frage in
den Raum: Von welchem Stand-
punkt betrachtet man dieses Stück?
Perfekt erfüllt hat es zumindest die
Erwartungen an eine dokumentari-
sche Erzählung über die Themen
Exil, Identität und künstlerische
Freiheit.

Sehnsucht nach Heimat im Exil
Schillertage: „Destination: Origin“ ist ein Stück über Flucht und künstlerische Freiheit. Die Darstellerinnen mussten einst selbst fliehen.

Von Frank Barsch

Die Darstellerinnen, die im Stück „Destination: Origin“ Stationen der Flucht aus dem Iran zeigen. BILD: FABIAN SCHELLHORN
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K Mohammad Rasulof (1973)
ist ein iranischer Filmemacher
und Regisseur. Er setzt sich
mit den politischen Verhältnis-
sen in seinem Land und der
Rolle der Frau auseinander,
wie auch die Regisseure As-
ghar Farhadi in „Nader und Si-
min“, Kambuzia Partovi in
„Café Transit“, Jafar Panâhi in
„Taxi Teheran“.

K Die beiden Regisseurinnen
Maryam Moghaddam und
Behtash Sanaeeha drehten
2024 die Emanzipationsge-
schichte einer 70-jährigen
Frau. Für „Ein kleines Stück
vom Kuchen“ wurden sie zu
vierzehn Monaten Haft verur-
teilt. HF

Filmemacher im Iran
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